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      „Das könnte alles so viel einfacher für dich sein, Carissa. Du musst mir nur sagen, was ich wissen will.“

      Dietrichs Stimme klang beinahe beruhigend, doch darunter lauerte Gift.

      Ich wusste nicht, wie viele Stunden ich schon hier lag, an Hand- und Fußgelenken auf eine Krankenliege gefesselt und mit klebrigen Elektroden bedeckt, wie man sie aus Krankenhäusern kannte. Sie klebten überall auf meinem Körper – auch auf meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen.

      „Ich hab’s dir doch gesagt“, keuchte ich, sobald ich wieder genug Luft zum Flüstern hatte. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

      Nicht einmal eine Millisekunde später jagte erneut unerträglicher Schmerz durch meinen Körper. Jeder einzelne Muskel verkrampfte sich.

      Dietrich hatte die Hand auf die Steuerung der Elektroden gelegt. Meine Antworten gefielen ihm nicht.

      Über die Elektroden leitete er Strom in die Körperstelle, die er gerade quälen wollte – nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Der Strom schoss so oder so durch mich hindurch und ließ mich die Zähne aufeinanderpressen.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit versiegte der Strom, und ich sackte auf die Liege zurück. Ich versuchte, mein Wimmern zu unterdrücken, doch es gelang mir nicht.

      Das war die Hölle. Das musste es sein.

      Ich war gestorben und in der Hölle gelandet. Warum war ich in die Hölle gekommen? Ich hatte mich doch immer für einen guten Menschen gehalten. Zumindest hatte ich stets versucht, einer zu sein. Ich war freundlich und rücksichtsvoll gewesen und hatte nie jemandem absichtlich wehgetan. Warum wurde ich dann gefoltert? Wozu sollte man gut sein, wenn alles in einem kahlen, grell erleuchteten, kalten Raum voller medizinischer Instrumente und Maschinen endete, die einen wünschen ließen, man wäre nie geboren worden?

      „Es könnte sofort vorbei sein“, sagte er in singendem Ton.

      Ich kniff die Augen zu, doch da liefen mir bereits Tränen über die Wangen.

      „Ich weiß es nicht! Glaubst du nicht, ich würde es dir sagen, wenn ich wüsste, wonach du fragst?“ Ich öffnete die Augen und wandte den Kopf zu ihm. Mein Nacken schmerzte, weil ich ihn bei jedem Stromstoß verkrampft hatte.

      Er sah beinahe belustigt aus. Was für ein krankes Monster war er?

      „Du bist eine Spionin“, höhnte er.

      „Das bin ich nicht!“, keuchte ich. Wie kam er nur darauf? Nichts ergab einen Sinn. „Du hast die Falsche!“

      „Nein, nein. Ich habe genau die Richtige. Ich habe dich bei ihm gesehen, erinnerst du dich?“

      „Bei wem?“

      „Du weißt genau, bei wem. Bei dem Vampir.“ Sein Gesicht verzog sich, als hätte er etwas Abscheuliches gerochen.

      „Was für ein Vampir? Das ergibt doch keinen Sinn!“, schluchzte ich. „Ich kenne keine Vampire! Ich habe noch nie einen gekannt! Bitte, bitte, glaub mir!“

      Er lachte nur.

      Dieses Lachen war das Entsetzlichste, was ich in dieser Nacht gehört hatte. Unmittelbar danach zwang mich ein weiterer scharfer Stromstoß, den Rücken durchzubiegen und vor Qual aufzuschreien. Diesmal konzentrierte er den Strom auf meine Brüste, und meine Haut brannte. Ich hätte schwören können, sie zischen zu hören – selbst über meine gequälten Schreie und mein Flehen hinweg, er solle aufhören. Einfach aufhören. Es endlich aufhören lassen.

      Es hörte auf. Aber nicht endgültig.

      Ich machte mir nichts vor. Während er von der Steuerung zurücktrat, weinte ich hemmungslos. Er verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

      Einen Moment lang konnte ich wieder atmen.

      Wo bin ich?

      Ich erinnerte mich kaum noch an die Autofahrt hierher … an diesen Ort … dieses … Lagerhaus? Ja, so hatte es von außen ausgesehen: groß, kastenförmig, hoch oben zerbrochene Fenster, von draußen nirgends ein Licht zu sehen.

      Von innen wirkte es vollkommen anders. Ich hätte schwören können, in einem Krankenhaus zu sein – oder in irgendeinem Labor. Wände und Boden waren gefliest. Zwei weitere Betten standen im Raum, doch nur meines war belegt. Wurden die anderen je benutzt? Ich hoffte es nicht.

      Ich hob den Blick zur Decke.

      Dort oben war ein Oberlicht. Es war geschlossen, doch ich konnte hindurchsehen. Der Himmel war noch dunkel. Noch immer Nacht – oder bereits früher Morgen. So lange konnte ich unmöglich hier sein, aber es fühlte sich an wie Tage. Wann brach endlich die Morgendämmerung an? Wann würde es enden?

      Würde die Sonne aufgehen, ehe ich starb?

      Die Fesseln saßen eng und bestanden aus festem Leder.

      Ich trug noch immer das Kleid aus dem Club. Warum war ich überhaupt hingegangen? Ich hätte wissen müssen, dass ich Gage dort nicht finden würde.

      Niemand wusste, wo ich war, und niemand würde es je erfahren. Ich würde spurlos verschwinden. Ich war eines von diesen Mädchen. So erging es also Frauen, die einfach verschwanden. Sie landeten in einem als Lagerhaus getarnten Krankenhaus – oder wo auch immer ich mich befand – und wurden nie wieder gesehen.

      Die Tür ging auf, und sofort raste mein Herz wieder.

      Ich konnte nicht aufhören zu zittern, so sehr ich mich auch bemühte.

      Dietrich wirkte so kühl und gelassen wie immer. Wie konnte er mich quälen, ohne mit der Wimper zu zucken oder auch nur ins Schwitzen zu geraten? Er konnte keine Seele besitzen.

      „Also. Bist du jetzt bereit, mir die Wahrheit über deine Verbindung zu den Vampiren zu erzählen?“

      „Bitte“, flüsterte ich. Mehr brachte ich kaum noch heraus.

      „Bitte was?“, säuselte er und kam auf mich zu.

      „Bitte, hör auf, mir wehzutun. Ich weiß nichts. Bitte. Das ist ein Irrtum.“

      „Ob das ein Irrtum ist, entscheide ich“, murmelte er mit einem beinahe liebevollen Lächeln und legte die Hand auf meinen Fußknöchel.
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      Was tat Dietrich ihr da drinnen an?

      Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Käfigstäbe und hoffte, irgendwie … irgendetwas ausrichten zu können. Sie knacken. Durchbrechen. Doch so heruntergekommen und baufällig das Lagerhaus von außen auch wirkte – innen sah es ganz anders aus.

      Sie mussten das gesamte Gebäude entkernt und renoviert haben. Die Wände waren beinahe schalldicht, und der Käfig, in den sie mich gesperrt hatten, bestand aus massivem Stahl.

      Jedes Mal, wenn ich sie schreien hörte, brüllte ich auf. Was taten sie ihr an? Ich konzentrierte mein Gehör und versuchte, durch das zu dringen, was sie zur Schalldämpfung installiert hatten – schließlich hörten Vampire übernatürlich gut. Wahrscheinlich waren sie es nicht gewohnt, Vampire gefangen zu halten. Oder Gefangene, die so schreien konnten wie Cari.

      „Nein! Nein! Ich weiß nichts! Bitte!“

      Ich presste die Stirn gegen die Stäbe und kniff die Augen fest zu. Ich wollte es ausblenden, doch ich konnte nicht. Ich wollte ihr helfen, doch ich konnte nicht. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so nutzlos gefühlt.

      „Erzähl mir von den Vampiren“, verlangte er.

      Als ich seine Stimme hörte, knurrte ich.

      Dietrich.

      Er hatte mich in einen Käfig gesperrt, in einem winzigen, abgeschlossenen Raum, der ebenso gut eine Abstellkammer hätte sein können.

      Er war aalglatt und hielt sich für klüger als alle anderen. Er war überzeugt, Cari sei eine Spionin und ich wäre gekommen, um sie zu retten. Nun, mit einem von beidem lag er nicht falsch.

      „Ich kenne keine! Warum begreifst du das nicht?“ Ein weiterer Schrei – die Leuchtstoffröhre an der Decke flackerte.

      Er setzte sie unter Strom.

      Ich trat und schlug gegen die Käfigwand und schrie beinahe so laut wie sie.

      Stille.

      Dann: „Erzähl mir von Gage Bourke.“

      „W-was ist mit ihm?“

      „Du kennst ihn also? Gerade hast du behauptet, du würdest keine Vampire kennen.“

      Wieder Stille.

      „Vampir? Ich kenne ihn kaum! Ich habe ihn nur an jenem Abend vor dem Club getroffen – und danach nie wiedergesehen! Ich schwöre es! Ich schwöre …“ Ihre Stimme brach in herzzerreißendem Schluchzen.

      „Fast möchte ich dir glauben“, murmelte er.

      „Es ist die Wahrheit! Wirklich, bitte. Ich kenne ihn nicht. Hör bitte auf, mir wehzutun.“ Ihre Stimme war schwach wie die eines verwundeten Vogels.

      Im Raum wurde es still.

      Irgendwie war das bedrohlicher als ihre Schreie.

      Ich blickte auf. Die Lampen brannten gleichmäßig. Kein Strom. Noch immer hörte ich sie atmen, hörte ihr stockendes Schluchzen und wie sie nach Luft rang.

      Dann ein Reißen.

      Stoff. Ihr Kleid.

      „Nein!“, brüllte ich und hämmerte wieder gegen die Stäbe. „Fass sie nicht an! Fass sie nicht an, du Bastard!“

      Ich schärfte mein Gehör. Er stöhnte in gleichmäßigem Rhythmus, und Caris raue Atemzüge gingen mit seinen Lauten im Takt.

      Ihr schwaches „Nein … nein … nein …“ hallte in meinem Kopf wider.

      Ich sank gegen die Stäbe zurück und vergrub den Kopf in den Händen. Das war alles meine Schuld. Als ich die Gelegenheit gehabt hatte, hätte ich zu ihr gehen und ihr sagen müssen, sie dürfe den Club nicht betreten. Notfalls hätte ich sie schreiend und um sich tretend hinausschleifen sollen.

      Es wäre besser gewesen, wenn einer der Gestaltwandler mich erwischt hätte, als mitanzuhören, was heute Nacht geschehen war.

      Die Tür öffnete sich.

      Als ich ihn in der Tür stehen sah, sprang ich auf. Ich wollte auf ihn losgehen, doch er hob eine Hand. „Noch einen Schritt, und sie stirbt auf der Stelle.“

      Ich erstarrte.

      „Warum tust du das?“, knurrte ich und entblößte die Reißzähne.

      „Steck die Dinger weg“, höhnte er und musterte mich von oben bis unten. „Du bist mir nicht gewachsen. Vor deinen spitzen Zähnchen habe ich keine Angst. Außerdem wirst du ohnehin nie aus diesem Käfig herauskommen. Und ich weiß, dass du es versucht hast.“

      „Warum tust du das?“, wiederholte ich.

      „Weil wir wissen, dass sie für deinesgleichen spioniert. Sie sammelt Informationen über unseren Club und darüber, wer wir sind.“

      „Das ist nicht wahr. Sie hat euch die ganze Zeit die Wahrheit gesagt.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Das spielt keine Rolle. Es ist ja nicht so, als hätte ich es nicht – ähm – genossen, sie näher kennenzulernen.“ Seine Mundwinkel zogen sich zu einem Lächeln hoch. „Außerdem ist sie ohnehin bald tot.“

      Die Worte trafen mich wie Bleigewichte.

      Noch ehe ich reagieren oder auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, trat er bereits auf den Flur, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
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      Ich wusste nicht mehr, was Wirklichkeit und was Traum war. Ich musste halluzinieren. Vielleicht hatte endlich jemand dort oben Erbarmen mit mir und ließ mich während des Schlimmsten fortdriften.

      Ich öffnete die Augen und starrte zur Decke. Alles fühlte sich … wund an. Zerschlagen. Da begriff ich, dass dieser Teil kein Traum gewesen war – wie er auf mich geklettert war und …

      Ich wimmerte und rutschte auf der Liege unruhig hin und her. Wie gern hätte ich die Beine geschlossen oder mich bedeckt. Er hatte mein Kleid zerrissen.

      Ich hielt nicht mehr viel aus. Das wusste ich. Ich wollte nur noch, dass es endete. Wenn das Leben aus nichts als Schmerz, Demütigung und Entsetzen bestand, wollte ich nicht mehr leben.

      Ich wünschte, er würde mich töten. Genau das wollte er – ich konnte es spüren. Er wollte mich tot sehen. Für ihn war ich eine Fliege, der er die Flügel ausreißen konnte. Etwas, dessen Winden und Leiden er beobachtete, bis es den letzten Atemzug tat …

      Als ich spürte, wie ich das Bewusstsein verlor, hieß ich die Dunkelheit willkommen. Ich sehnte mich nach dem Trost des Vergessens. Bewusstlos tat es nicht weh.

      Immer wieder zuckten Bilder von Vampiren durch meinen Kopf.

      Gage? Ein Vampir …?
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      Als die Tür aufging, kam ich zu mir. Beim Anblick Dietrichs und der beiden Männer hinter ihm versuchte ich instinktiv, auf der Liege weiter nach oben zu kriechen.

      Die Fesseln an meinen Fußknöcheln schnitten in die Haut, trotzdem zerrte ich daran. Ihre Mienen verrieten mir, was sie wollten.

      Fast schien ihnen der Speichel aus dem Mund zu laufen. Sie atmeten schwer durch die Nase wie Tiere, die ihre Beute witterten. Ich würgte ein Schluchzen hervor, gefolgt von etwas, das wie ein Flehen um Gnade klang. Gnade, bitte. Tötet mich endlich.

      „Habe ich euch nicht gesagt, dass sie zum Anbeißen aussieht?“, fragte Dietrich.

      „Jetzt verstehe ich, warum sie hinter ihr her waren“, sagte einer der beiden anderen.

      Mit Mühe hielt ich die Augen lange genug offen, um ihn anzusehen.

      Er trug dieselbe Kleidung wie Dietrich, und ich glaubte, ihn aus dem Club wiederzuerkennen. Den anderen ebenfalls. Sie hatten mit den Mädchen getanzt.

      „Bitte … macht einfach Schluss …“, flüsterte ich. Ich konnte den Kopf kaum von der Liege heben. Aus meiner aufgerissenen, blutenden Kehle drang fast kein Laut mehr. Ich schmeckte Blut, weil ich mich bis weit über die Heiserkeit hinaus wund geschrien hatte.

      Wie auf ein Zeichen lächelten alle drei. „Das werden wir“, flüsterte Dietrich.

      Und dann begann der wahre Albtraum.

      Die drei schienen regelrecht … dahinzuschmelzen. Ihre Gesichtszüge veränderten sich.

      Das muss ein Traum sein. Ich bin bewusstlos. Ich bin gar nicht hier. Ich bin weit weg. Vielleicht bin ich tot. Das kann nicht real sein. Sie … verändern sich nicht.

      Doch genau das taten sie.

      Dietrich fiel auf alle viere. Seine Kleidung riss auseinander und gab dichtes schwarzes Fell frei, das seinen Körper überzog. Sein Gesicht zog sich in die Länge, die Ohren wanderten nach oben auf seinen Kopf, die Zähne wuchsen – und als er mit den Kiefern schnappte, knurrte er wie ein … Wolf.

      Ein Wolf. Er war kein Mensch. Er war ein Wolf.

      Und die anderen? Einer verwandelte sich in einen Tiger. Der andere in einen Hund – nein, einen Kojoten. Wo eben noch drei Männer gestanden hatten, standen nun ein Wolf, ein Tiger und ein Kojote.

      Unmöglich.

      Ich hatte Blut verloren. Ich war bewusstlos, tot, überall, nur nicht in diesem Krankenhaus oder Labor oder was zur Hölle es auch war. Ich befand mich nicht mehr in der Wirklichkeit. So etwas geschah in der Wirklichkeit nicht. Menschen verwandelten sich nicht in Tiere.

      Sie rückten auf mich zu, und ich stieß einen langen, tonlosen Schrei aus – mehr brachte ich nicht zustande. Der Wolf sprang auf die Liege.

      Oh nein!

      Ich wand mich und bäumte mich so heftig auf, dass ich mir die Muskeln in beiden Schultern zerrte, doch es half nichts. Ich konnte nicht entkommen.

      Mit seinen langen, scharfen Krallen schlug er nach mir und riss mir den Bauch auf.

      Leuchtend rotes Blut erblühte auf meiner weißen Haut.

      Die anderen zerfetzten meine Oberschenkel, meine Arme, meine Brust. Lautlos schrie ich immer weiter, wand mich und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Versuchte, sie abzuwehren. Versuchte, den Schmerz zu beenden.

      Bald hatte ich keine Kraft mehr. Bald spielte nichts mehr eine Rolle. Ich schloss die Augen, während sie knurrten, brüllten und ihre Krallen in mich schlugen.

      Immer wieder verlor ich das Bewusstsein und kam wieder zu mir, gefangen in einem glutheißen Nebel aus Qual.

      Ich hörte Dietrichs Stimme. „Bringt den Vampir rein. Im Käfig. Öffnet das Oberlicht.“

      Alles wurde schwarz.
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      Zwei von Dietrichs Schlägern rollten meinen Käfig in Caris Zimmer. Dann verschwanden sie.

      Ich fragte nicht nach dem Grund. Er lag auf der Hand. Sie wollten mich zwingen, Caris Tod mitanzusehen.

      Und sie starb. Das war nicht zu übersehen.

      Das kalte, klinisch weiße Licht in dem ebenso kalten, klinisch weißen Raum ließ ihre kreidebleiche Haut noch fahler wirken. Dagegen leuchtete ihr Blut wie Rubine.

      Der Geruch füllte meine Nase und überwältigte meine Sinne. Er war überall. Sie hatte so viel Blut verloren. Sie hatten sie zerfleischt. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.

      Durch das offene Oberlicht fiel Mondlicht herein, genau auf die Stelle, an der die Gestaltwandler meinen Käfig abgestellt hatten. Cari war nur wenige Schritte von mir entfernt.

      Ich blickte nach oben und begriff, dass auch ich bald sterben würde. In wenigen Stunden ging die Sonne auf und stieg hoch an den Himmel, direkt über mir. Ihrem Licht konnte ich nicht entkommen – wohin ich mich im Käfig auch bewegte, das Mondlicht erreichte jede Stelle. Ich war ihm vollkommen ausgeliefert.

      Ich sah wieder zu Cari. Ihre Brust hob und senkte sich langsam unter flachen Atemzügen. Die Augen hatte sie geschlossen. Überall auf ihrem Körper zeichneten sich Brandwunden ab. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Qualen sie erlitten hatte, als sie schrie. Bald würde sie keine Schmerzen mehr haben.

      Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert sein oder rasend gegen die Käfigstäbe schlagen sollte, um sie von hier fortzubringen – in ein Krankenhaus, an irgendeinen Ort, an dem man ihr helfen konnte. Als könnte ich aus diesem Käfig entkommen. Dafür war er zu stabil. Vampire waren stark, aber nicht allmächtig.

      Vielleicht war es ohnehin schon zu spät für sie.

      Ich biss die Zähne zusammen und hielt das Brüllen zurück, das mir aus der Kehle dringen wollte. Diesem sadistischen Bastard und seinen Freunden würde ich nicht die Genugtuung verschaffen, mich schreien zu hören.

      Stattdessen flüsterte ich: „Cari? Kannst du mich hören?“

      Sie bewegte sich nicht. Ihre Atmung veränderte sich nicht.

      Ich umklammerte die Metallstäbe so fest, dass es schmerzte. Sie würde sterben, und ich musste dabei zusehen, ohne ihr helfen oder sie auch nur berühren zu können.

      Denk nach. Denk nach.

      Der Käfig stand auf Rollen. Ich warf mich gegen die Stäbe, und er bewegte sich – vielleicht nur um wenige Zentimeter, aber er bewegte sich.

      Ich warf mich erneut gegen sie.

      Und noch einmal.

      Ich machte weiter, bis meine Arme um Gnade schrien und meine Knochen bei jedem Aufprall auf den kalten Stahl erbebten. Zuerst bemerkte ich es gar nicht, weil ich den Blick nicht von ihr lösen konnte, selbst als heiße Tränen über meine Wangen liefen. Tränen. Ich weinte um sie. Ich. Ein Vampir.

      Denn ich konnte nicht übersehen, wie sich ihre Brust mit jeder verstreichenden Minute weniger hob, wie ihre Atemzüge immer langsamer und flacher wurden. Ihr blieb kaum noch Zeit.

      „Es ist meine Schuld!“, stieß ich hervor und prallte gegen die Stäbe. „Ich hätte das verhindern müssen!“ Noch ein Stoß. „Ich habe sie getötet!“ Wieder warf ich mich gegen den Käfig, bis er neben der Liege stand, auf der sie gefesselt lag.

      Ich konnte den Arm kaum heben, um ihn zwischen den Stäben hindurchzuschieben, doch ich schaffte es. Ich wollte ihr übers Haar streichen und das Blut von ihrem Körper waschen. Wollte sie bedecken und ihr ein wenig Würde zurückgeben. Wollte sie halten und ihr Trost spenden, während sie starb.

      Stattdessen nahm ich ihre kalte, schlaffe Hand und wünschte, ich könnte wieder Wärme hineinreiben. Ich hätte alles getan, um ihr Leben zu retten. Sie verdiente es, zu leben.

      „Es tut mir so leid“, stöhnte ich. „Cari, bitte, glaub mir, wie leid es mir tut. Ich wusste nicht, dass es so weit kommen würde. Es ist meine Schuld, dass das passiert ist. Meine Schuld, weil ich sie unterschätzt und nur an mich gedacht habe, und, verdammt … bitte, verlass mich nicht. Bitte. Bleib. Bleib bei mir, Cari.“ Ich drückte ihre Hand so fest, wie ich es wagte, doch sie zuckte nicht einmal.

      Sie atmete kaum noch.

      „Erinnerst du dich an unseren Spaziergang? An das, worüber wir gesprochen haben? Es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war.“ Während ich sprach, suchte ich in ihrem Gesicht nach dem kleinsten Anzeichen einer Reaktion. „Wenn ich offen gewesen wäre, wärst du vielleicht nicht in diesen Club zurückgegangen. Warum habe ich es dir nicht einfach gesagt? Vermutlich war ich überzeugt, dass du mir nicht glauben würdest – und wahrscheinlich hättest du es auch nicht, weil es völlig verrückt geklungen hätte. Warum solltest du so etwas glauben? Du kanntest mich doch gar nicht.“ Ich strich über ihre Hand und verschränkte meine Finger mit ihren, wie in jener Nacht. „Vielleicht kanntest du mich doch. Vielleicht hast du mich sofort erkannt. Ich jedenfalls hatte das Gefühl, dich zu kennen. Ich wollte dich zu sehr. Und ich hatte Angst. Ich bin davongelaufen, und das werde ich mir niemals verzeihen. Oh, bitte, Cari, bitte …“ Ich schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorn sinken. Ich konnte sie nicht gehen lassen. Ich konnte nicht in einer Welt leben, in der sie nicht existierte – selbst wenn wir nie zusammen wären, würde es mir genügen zu wissen, dass sie irgendwo da draußen war und allein durch jeden Atemzug die Welt ein wenig besser machte.

      Ich könnte …

      Ich könnte …

      Ich könnte sie von meinem Blut trinken lassen.

      Langsam nahm der Gedanke Gestalt an.

      Es war gefährlich. Mehr als gefährlich. Wenn ich sie verwandelte, war alles vorbei.

      Eines der höchsten Gesetze der Liga verbot uns, Menschen ohne ausdrückliche Genehmigung in Vampire zu verwandeln. Vor der Gründung der Liga war das natürlich anders gewesen. Trotzdem hatten wir schon damals darauf verzichtet, Menschen vor der Pubertät zu verwandeln. Wir waren schließlich keine vollkommenen Bestien und besaßen zumindest ein Mindestmaß an Moral. Der Liga wäre es gleichgültig, dass ich mitansah, wie eine Unschuldige starb. Dass sie unaussprechliche Schmerzen und Demütigungen erlitten hatte. Dass sie es verdiente zu leben. Dass ich ohne sie nicht leben konnte.

      Sie würde ohnehin auf der Fahndungsliste der Liga landen und erbarmungslos gejagt werden. Wenn man sie erwischte, würde man sie mit Sicherheit töten. Zögerte ich das Unvermeidliche also nur hinaus, wenn ich sie verwandelte? Und was geschah mit mir? Ich konnte mir kaum vorstellen, welche Strafe man mir dafür auferlegen würde. Vermutlich würde auch ich getötet.

      Ihre Atmung wurde schwächer. Lange konnte sie unmöglich noch durchhalten.

      Mir blieb kaum Zeit für eine Entscheidung. Wenn ich sie dazu brachte, vor ihrem Tod mein Blut zu trinken, würde sie heilen. Ich würde sie retten. Sie müsste nicht sterben.

      Starb sie jedoch, nachdem sie getrunken hatte, würde sie sich verwandeln. Ich durfte nicht länger warten. Mit jedem mühsamen Atemzug rückte der Tod näher. Hoffentlich war es nicht bereits zu spät.

      Ich erinnerte mich an meine eigene Verwandlung. Daran, wie mein Körper sich verändert hatte und wie erschreckend alles gewesen war, obwohl mein Vater mich hindurchgeführt hatte. Oder es zumindest versucht hatte.

      Ein frisch verwandelter Vampir ließ sich kaum beherrschen. Am beängstigendsten war die Kraft gewesen, die damals durch mich geströmt war. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich mächtig gewesen, beinahe übermenschlich. So würde es auch ihr ergehen. Falls sie sich verwandelte.

      Ich biss mir ins Handgelenk und durchtrennte die Haut. Blut quoll hervor. Ich streckte den Arm zwischen den Gitterstäben hindurch über ihren Mund. „Komm schon“, drängte ich, während das Blut auf ihre leicht geöffneten Lippen tropfte. „Trink, verdammt noch mal. Trink. Trink, bevor es zu spät ist, Cari. Bitte. Hör mich!“

      Sie bewegte sich nicht. Ihre Brust hob und senkte sich kaum.

      Mein Blick sprang zwischen ihrer fast reglosen Brust und ihrem Mund hin und her, über den mein Blut rann. Ihre Lippen bewegten sich nicht. Ich konnte nicht erkennen, ob sie trank.

      Nein. Das tat sie nicht. Sonst hätte die Heilung sofort eingesetzt.

      „Cari!“, schrie ich. Ich musste sie aufwecken. „Cari, bitte! Versuch es! Trink! Du musst trinken!“

      Wieder liefen mir Tränen über die Wangen – Bluttränen, passend zu dem Blut, das aus mir in sie floss. Verzweifelt schluchzend hielt ich mein Handgelenk über ihren Mund und flehte sie an. Ich starrte auf ihre Brust und beschwor sie stumm, sich weiter zu bewegen, sich weiter zu heben und zu senken und Cari am Leben zu halten.

      Bis sie stillstand. Bis Cari starb.

      „Nein!“, brüllte ich. Ich wartete und hoffte, dass etwas geschah. Irgendein Wunder.

      Nichts.

      Sie war fort.

      Es war zu spät. Ich hatte viel zu lange gezögert.

      Meinetwegen war sie tot. Ich hatte sie nicht retten können. Ich schlug den Kopf gegen die Stäbe, während mein ganzes Wesen schrie, tobte und sich in Verzweiflung auflöste. Ihr lebloser Körper klagte mich an, ein herzloser Feigling zu sein.

      Erschöpft sank ich auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen.

      Bis zu diesem Augenblick hatte ich nie erfahren, was wahrer Schmerz war. Nicht einmal, als meine Geschwister und ich unsere Eltern verloren hatten. Nichts davon ließ sich damit vergleichen, Cari beim Sterben zuzusehen.

      Ich wollte mit ihr sterben.

      Plötzlich schnappte sie nach Luft.

      Ich riss den Kopf hoch. Ihre Augen standen weit offen und starrten zur Decke.

      Ihre blutig verfärbten Augen.
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      Noch immer stand ich unter Schock. Mein Bruder Jonah hatte mir erzählt, mein Exfreund Vance habe seinen Vater getötet … Nein, nicht Vance. Valerius – der uralte Vampir, der Vances Körper besetzt hatte, um sich zu rächen und Lucian, Vances Vater, zu ermorden. Nun war Vance verhaftet worden und saß in Haft. Ich mochte erschüttert sein, doch das hieß nicht, dass ich tatenlos blieb.

      Wenn ich für eines bekannt war – zumindest für etwas, von dem ich bereitwillig zugab, dass es auf mich zutraf –, dann für meine Impulsivität.

      Ich war noch nie der Typ gewesen, der abwartete, wenn er handeln konnte. Viel zu oft stürzte ich mich ohne Plan voran und vertraute darauf, dass sich unterwegs schon alles ergeben würde.

      Ich betrachtete das nicht als Charakterschwäche, obwohl meine Brüder es zweifellos taten. Besonders Jonah. Als ich mich aus dem Tresorraum drängte, würde er daher entweder versuchen, mich aufzuhalten, oder die Augen verdrehen und mein Verhalten als weiteren Beweis dafür sehen, dass bei mir der Impuls über die Vernunft siegte.

      Doch es war nicht bloß ein Impuls. Nicht wirklich. Er wusste nicht, wie es war, stundenlang dazusitzen, einen toten und doch nicht toten Körper anzustarren und nachzudenken. Unaufhörlich nachzudenken.

      So ausgiebig, dass ich in Gedanken längst jede Möglichkeit durchgespielt und geplant hatte, was ich tun würde, falls dies geschah. Falls jenes geschah. Falls er oder sie etwas Bestimmtes sagte oder tat. Falls jemand aus meiner Familie zwischen die Fronten geriet. Falls, falls, falls.

      Du hast nicht geplant, was du tun würdest, falls Valerius Lucian tötet, erinnerte mich die nagende Stimme des Zweifels, während ich zum Hauptquartier der Liga courste.

      In den vergangenen Monaten war ich öfter dorthin gefahren als in meinem gesamten langen Leben zuvor. Als Vance und ich noch zusammen gewesen waren, hatte ich ihn ständig gedrängt, seine Zeit mit mir in der Stadt zu verbringen statt dort draußen, in der Nähe der Villa seines Vaters. Schon damals hatte ich gespürt, dass etwas nicht stimmte. Ich kannte Lucian mein ganzes langes Leben, und egal, wie sehr er sich bemühte, mir das Gegenteil vorzugaukeln – irgendetwas an ihm war falsch gewesen.

      Ich wünschte, ich hätte stärker auf meinen Instinkt gehört, als es noch darauf ankam. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen, redete ich mir ein. Womöglich fiel es mir leichter, mir selbst die Schuld zu geben und zu glauben, ich hätte etwas ändern können, als mir einzugestehen, dass zu viele Kräfte am Werk gewesen waren, auf die ich keinen Einfluss hatte.

      Was hätte ich schon ändern können? Ich hatte unmöglich wissen können, dass Valerius in jener unterirdischen Gruft wartete. Von seinem jahrhundertealten Hass auf Lucian hatte ich nichts gewusst. Und was Lucian meiner Familie angetan hatte, hatte ich erst vor Kurzem erfahren. Was hätte mein Instinkt dagegen ausrichten sollen?

      Trotzdem ertrug ich den Gedanken nicht, dass alles außerhalb meiner Kontrolle lag und schon immer gelegen hatte.

      Ich wollte aufhören zu denken, zu denken, zu denken. Ich wünschte, der Weg zum Hauptquartier wäre kürzer, damit mir weniger Zeit blieb, mich selbst zu beschuldigen. Stattdessen hätte ich lieber herausgefunden, wie ich Vance befreien konnte. Mich dafür zu geißeln, dass ich etwas so Schreckliches zugelassen hatte, brachte ihn schließlich nicht zurück.

      Als die Türme der alten Kathedrale in Sicht kamen, war ich erleichtert. Ich drosselte mein Tempo erst, als ich beinahe schon vor dem Gebäude stand.

      Merkwürdig: Die Energie, die das Gebäude umhüllte, hatte sich verändert. Vielleicht war das aber gar nicht so merkwürdig. Ich hatte die Vampirliga nie ohne Lucian an ihrer Spitze gekannt und daher nie eine andere Energie, Präsenz oder was auch immer die Kathedrale umgab gespürt. Über ihre Existenz hatte ich nie nachgedacht – bis sie verschwunden war. Weil Lucian verschwunden war.

      Eine Welt ohne Lucian. Der Gedanke erschien geradezu absurd.

      Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den hoch aufragenden Türmen und den leuchtenden Bogenfenstern hinauf. Alles sah unverändert aus, und doch hätte es ebenso gut auf einem anderen Planeten stehen können. Etwas war anders. Es wirkte wie immer, würde aber nie wieder so sein wie zuvor. Und das war gut. Es bedeutete, dass Lucian nicht mehr existierte – und etwas Besseres konnte ich mir kaum vorstellen.

      Fast nichts Besseres. Eine Sache wäre noch viel bedeutender. Ich musste nur herausfinden, wie ich sie bewerkstelligen konnte.

      Mit diesem Gedanken trat ich durch die Flügeltüren.

      Sofort umringten mich drei Wachen.

      „Sehe ich etwa aus, als wäre ich gekommen, um jemandem etwas anzutun?“ Ich funkelte einen nach dem anderen an.

      Ich erkannte sie als Lucians persönliche Leibwächter. Vermutlich fühlten sie sich elend, weil sie ihn einem Angriff schutzlos ausgeliefert hatten. Meiner Ansicht nach war das trotzdem kein Grund, mich so anzufahren.

      „Der Schein kann trügen“, knurrte einer von ihnen.

      Das musste ich ihnen lassen. Der Schein konnte trügen. Soweit sie wussten, war Lucian von seinem eigenen Sohn ermordet worden.

      „Zugegeben. Aber ich bin nicht hier, um jemandem zu schaden. Ich will Vance sehen.“ Sein Name blieb mir beinahe im Hals stecken.

      Was würden sie wohl sagen, wenn sie wüssten, wen sie tatsächlich in einer der Zellen tief unter der Erde festhielten?

      „Warum sollten wir Ihnen erlauben, einen Gefangenen zu besuchen?“

      „Weil ich euch darum bitte. Seht ihr? Das hier ist meine höfliche Bitte.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. Je länger sie mich hinhielten, desto höher stieg mein Blutdruck. „Ich kann es auch verlangen, falls euch das lieber ist. Immerhin ist mein Bruder jetzt an Lucians Stelle der vorläufige Anführer. Ein kurzer Anruf genügt.“

      Die drei sahen verunsichert aus – hin- und hergerissen zwischen ihrer langjährigen Loyalität zu Lucian und der Loyalität, die sie nun Jonah schuldeten.

      Für Mitleid war in meinem Herzen kein Platz. „Nun kommt schon. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit. Und ich will ihn allein sehen“, fügte ich im letzten Moment hinzu. Solange sie schwankten, konnte ich den Druck ebenso gut erhöhen.

      „Unmöglich.“

      „Seid ihr sicher?“ Ich zog mein Handy aus der Tasche, hielt es hoch und ließ den Finger über dem Display schweben. „Ein kurzer Anruf.“

      Wenig später führten mich zwei von ihnen die lange, gewundene Steintreppe hinab zu den Verliesen. Eine Kathedrale mit Kerker. Lucian hatte ihn einbauen lassen, nachdem die Liga das Anwesen übernommen hatte. Auf eine solche Ergänzung konnte auch nur er kommen.

      Die Luft wurde klamm und war von einem Geruch erfüllt, den ich nur als nass bezeichnen konnte: jahrhundertelang durch die Steine der unterirdischen Stockwerke sickerndes Regenwasser. Und Schimmel.

      In regelmäßigen Abständen steckten Fackeln in den Wänden. Das Trippeln winziger Nagerfüße klang irgendwie lauter als mein Herzschlag – und das wollte etwas heißen, denn bei jedem Schritt dröhnte er wie eine Basstrommel. Dieser Teil des Kerkers war definitiv nicht derselbe, in dem Anissas Bruder Allonic festgehalten worden war.

      Wen würde ich dort unten vorfinden? Was würde er sagen?

      Die Zellen sahen aus wie die Kulisse eines dieser Mittelalterrestaurants in einem Freizeitpark. Rostige Eisenstäbe. Unmöglich dichte Spinnweben, in denen Dinge hingen, die ich mir lieber nicht genauer vorstellen wollte. Dunkelrote Flecken an den Innenwänden, über deren Ursprung ich ebenfalls nicht nachdachte. Und es gab so viele Zellen. Wie viele Menschen hatte Lucian hier eingesperrt? Dann fragte ich mich, ob er diesen Bereich überhaupt hatte errichten lassen. Bestand er schon vor seiner Amtszeit? Falls ja, wie viele Gefangene hatten seine Vorgänger hier unten festgehalten?

      Ich wartete in einer der leeren Zellen, stand mit um den Oberkörper geschlungenen Armen genau in der Mitte und achtete darauf, nichts versehentlich zu berühren. Allein die Vorstellung ließ meine Haut kribbeln. Und Vance saß in einer Zelle wie dieser, obwohl er das nicht verdiente. Bei dem Gedanken musste ich meine Tränen hinunterschlucken.

      Dann war er da. Schmutz zog sich in Streifen über sein Gesicht und seine Kleidung und klebte unter seinen Fingernägeln. Er sah kaum noch aus wie er selbst. In seinen Augen konnte ich nichts lesen. Wer war er? Während ich auf die Antwort wartete, bekam ich kaum Luft. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.

      Bis wir allein waren.

      Kaum waren die Wachen fort, breitete sich ein langsames, wissendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

      Mir sank das Herz. „Du bist es“, flüsterte ich.

      „Kommt darauf an, wen du mit mir meinst.“

      „Du weißt, was ich meine.“

      „Vielleicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun? Verdiene ich nicht ein wenig Anerkennung für das, was ich getan habe?“

      Ich schüttelte den Kopf. „So einfach ist es nicht.“

      „Von meinem Standpunkt aus schon.“ Er
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